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Berlin, 11. Februar. Die Budgetkommiſſton 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat, wie wir 
gemeldet haben, die Frage, ob die Staatslotterie 
abzuſchafſen oder beizubehalten, oder ob dieſelbe 
noch weiter auszudehnen ſei, in dem Sinne ent- 
ſchieden, daß fie eine Vermehrung der Lotterielooſe 
auf das Doppelte der bisherigen Zahl empfieblt. 
In dem jetzt vorliegenden, vom Abg. Grafen Lim- 
burg⸗Stirum erftatteten Berichte werden die Kom- 
miſſionsverhandlungen zuſammengefaßt: 

Man war von vornherein darüber einig, 
daß der Fortbeſtand der Klaſſenlotterie nicht wei⸗ 
ter geduldet werden dürfe, ſobald das Lotterie 
ſpiel überhaupt ſittlichen Grundſätzen widerſpreche. 
Ein ſolcher Vorwurf kann aber, nach der Meinung 
der Mehrheit der Kommiſſion, der preußiſchen 
Klaſſenlotterie nicht gemacht werden. Ihre ganze 
Einrichtung, namentlich die langen Zwiſchenräume 
zwiſchen den Ziebungen verhinderten, daß das 
Spiel das ganze Denken und Sein des Spielers 
in Anſpruch nehme. Derſelbe ſei daher auch nicht, 
wie beim Hazardſpiel, beſonders bei den öffent- 
lichen Banken und bei dem Zahlenlotto, in der 
Gefahr, von feiner regelmäßigen arbeitſamen Le- 
beneweiſe abgezogen zu werden und feine, be- 
ziehentlich ſeiner Familie wirthſchaftliche Exiſtenz 
zu gefährden oder zu vernichten. Die Meinung, 
daß es dem hohen Berufe des Staates wider- 
ſpreche, aus finanziellen Rückſichten die ohnehin 
für die Jetztzeit jo charakteriſtiſche verderbliche 
Neigung zu müheloſem Gewinn noch zu fördern, 
blieb dagegen in der Minderheit. Nachdem man 
> über die prinzipielle Frage geeinigt und den 
HBiortbeſtand der Staatslotterie zu empfehlen be- 
ſchloſſen, ſtellte man feſt, daß die preußiſche Lot 
tterie bei Weitem die Nachfrage nach Looſen nicht 
ey ß 

befriedigen könne. Man erkannte an, daß die 

ahnlich wie die preußiſche organiſirten Klaſſen⸗ 
lotterien des Königreichs Sachſen, des Herzog 
thums Braunſchweig und der Stadt Hamburg ihre 
Looſe hauptſächlich im preußiſchen Staatsgebiete 
vertreiben und dadurch gewiſſermaßen indirekte 
Steuern erheben, die Steuerkraft der dieſſeitigen 
Unterthanen für ſich nutzbar machen. In welchem 
Maße dies geſchieht, beweiſt die Thatſache, daß 
im Königreich Sachſen für den Vertrieb der Looſe 
FEC 


Feuilleton. 


— — 


Allerlei. 


Ein Mitarbeiter der „Straßb. Poſt“, der ſich 
„Brummel der Jüngere, Dandy“, unterzeichnet, 
fühlt angeſichts der regelmäßig in den Zeitungen 
wiederkehrenden Damenmoden das dringende Be⸗ 
dürfniß, auch einmal den Herren der Schöpfung 
gerecht zu werden und über „Herrenmo⸗ 
den“ zu berichten. Wir ſind unſerer Sache 
nicht ganz ſicher, aber wir hoffen zuverſichtlich, daß 
es ſich hier nur um eine Satire handelt; wenig- 
ſtene läßt manche der beſchriebenen Moden kaum 
eine andere Erklärung zu. 


Vor Allem, ſo beginnt der Bericht, iſt jener 
löblichen, durch eine gewichtige Autorität, den 
Prinzen von Wales, unterſtützten Bewegung zu 

gedenken, dem farbigen Frack wieder Ein- 
gang zu verſchaffen. Sie hat in Paris bereits 
viele Auhänger. Rothe Fracks mit ſilbernen 
Knöpfen, dazu weiße Weſte, weiße Kniehoſen, 
weiße Seidenſtrümpfe und ſchwarze Atlasſchuhe 
mit ſilbernen Schnallen find das Neueſte des 
Neuen für den Ah“ der jeunesse darge, Der 
ernſtere Mann (3. B. Rechtsanwälte, Aerzte, No- 
tare, Abgeordnete u. ſ. w.) trägt einen blauen 
Frack mit goldenen Knöpfen und weiße lange 
Kaſchmir-Beinkleider. Aeltere Herren in bevor⸗ 
zugter Lebensſtellung (Mitglieder der Miniſterien, 
Profeſſoren u. ſ. w.) erſcheinen in braunen Bein- 
kleidern, braunem Frack mit damascirten Knöpfen 
und weißer Weſte. A prapos Weſte. Es iſt 
ſchon lange nicht mehr fein, Weſten vom Stoffe 
des Rockes zu tragen, wie es ſo lange als erſtes 
Geſetz der Mode galt. Man trägt jetzt zu jedem 
Rock graue oder gelbgraue Weſten mit kleinen ein⸗ 
geſtickten Blümchen, grüne Weſten mit rothen 
Arabesken oder blaue Weſten mit kleinen weißen 
Pünktchen. Sehr „chic“ find auch dunlelrothe 
Weſten mit goldenen Knöpfen. 


in den Nachbarſtaaten 48,825 M. jährlich als 
Konzeſſionsgeld gezahlt werden. 
waltung dieſem Zuſtande beinahe machtlos gegen- 
überſteht, die Strafbeſtimmungen ihren Zweck nicht 
im Entſernteſten erreichen, da ferner Preußen we⸗ 
der das Recht noch die Macht hat, eine Auf- 
hebung des Lotterieſpiels von Reichswegen durch- 


unthunlich ſein würde, ſchon zu der im April 
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Donnerſtag, den 12. Februar 1885. 


Da nun die Ber- 


zuſetzen, jo ſieht die Budgetkommiſſion das einzige 
Mittel gegen eine ſolche Ausbeutung preußiſcher 
Unterthanen durch fremde Lotterien nur in einer 
Vermehrung der preußiſchen Lotterielooſe, eine 
Anſicht, der auch die Vertreter der Staatsregie⸗ 
rung beipflichteten. Die Regierungskommiſſarien 
führten jedoch im Anſchluß daran aus, daß es 


d. J. beginnenden 172. Lotterie die bei einer 
Verdoppelung der Looſe erforderliche Vermehrung 
der Lotterieeinnahmeſtellen ins Werk zu ſetzen. 


Dies würde vor dem 1. Oktober nicht möglich 
ſein, und deshalb würde eine Mehreinnahme nur 
aus der im Oktober beginnenden 173. Lotterie 
in Ausſicht zu nehmen ſein. Dieſe Mehreinnahme 
würde ſich auf die Hälfte des jetzigen Einnahme 
etats aus dem Lotterieſpiel bemeſſen. Im Etat 
1886— 87 jedoch würde ſich dann vorausſichtlich 
die jetzige Einnahme aus der Lotterie auf das 
Doppelte erhöhen. Der Vertreter der königlichen 
Staatsregierung führte aus, es ſei ein ungewohn⸗ 
ter und im Allgemeinen ſehr unerwünſchter Vor- 
gang, wenn das Abgeordnetenhaus aus eigener 
Initiative Etatstitel in der Einnahme wie in der 
Ausgabe erhöhe. Indeſſen würde eine Ausnahme 
in dieſem Falle dadurch gerechtfertigt ſein, daß 
die Regierung ſich ſcheuen müſſe, ſelbſtſtändig mit 
Anträgen auf Erhohung des Etats der Lotterie⸗ 
verwaltung vorzugehen, nachdem es durch vielfache 
frühere Berathungen der parlamentariſchen Körper- 
ſchaft zweifelhaft geworden ſei, ob nicht die Mehr⸗ 
heit der Bevölkerung das Lotteriejviel als unmora⸗ 
liſch anſebe; fie könne daher die Initiative zu 
einer Vermehrung der Einnahmen der Lotterie- 
verwaltung nicht ergreifen, müſſe vielmehr ab- 
warten, ob ſeitens der Landesvertretung ihr dazu 
eine Anregung gegeben werde; ſollte daher das 
Abgeordnetenhaus jetzt die Verdoppelung der Lott 
terielooſe empfehlen und demgemäß den Etat ab- 
ändern, jo werde die Staatsregierung dem zu 


Was Beinkleider angeht, ſo bringt die 
Mode jene auffallenden großkarrirten Muſter wie ; 
der auf, wie fie unſere Großväter in ibrer Ju- 
gend getragen haben. Auch da zeigen ſich leb⸗ 
hafte Farben: roth mit grün, blau mit grün, 
roth mit blau u. ſ. w. Ganze Anzüge vom 
ſelben Stoff, vor wenig Jahren noch das Ideal 
des geſchmackvoll ſein wollenden Mannes, ſind jetzt 
geradezu verpönt. Rock, Hoſe und Weſte müſſen 
von verſchiedenem Stoff und von verſchiedener 
Farbe fein, wenn ihr Träger Anſpruch darauf er⸗ 
heben will, ſtüvoll gekleidet zu ſein. Auch in der 
Stufenſolge der Farben für Ober- und Unter: 
kleider iſt eine kühne Umwälzung eingetreten. 
Früher trug man, wenn nicht der ganze Anzug 
von ein und demſelben Stoff war, ſtets das Bein- 
kleid einige Schattirungen heller, als Rock und 
Weſte. Jetzt iſt das veraltet. Beinkleid karrirt 
oder geſtreift, grüne, blaue, rothe Töne; farbige 
Weſte; heller Rock, grau oder gelblich gehalten 
— ſo lautet jetzt das Programm eines Mannes, 
der wirklich „bekleidet“, nicht blos mechaniſch „mit 
Kleidern bedeckt“ iſt. 

Im Gebiet der Schuhe bat ſich Nichts 
geändert. 

Aich das Reich der Kragen it von Ver- 
änderungen nicht berührt worden. 

Eine wichtige Neuerung macht ſich dagegen 
in Kravatten geltend. Das „pſchuttſte“ auf 
dieſem Felde ſind breite geſchloſſene Kravatten 
(ſogenannte plustrons) aus echtem, glattzewalztem 
Silber mit golddurchwirkter Verzierung (Blumen, 
Arabesken ꝛc.). Dieſelben find mit Buſennadeln 
verziert und durch Haken anzuknöpfen. Alſo ein 
echter und rechter Panzer! Doch iſt das noch 
immer nicht das Beſte . . ; oder ſollen wir ſagen 
das Schlimmſte! 4 * 

Der Gipfelpunkt liegt darin, Daß die Her- 
ren Armbänder tragen. Vor ungefähr 
einem Menſchenalter war jeder Schmuck für einen 
Herrn verpönt. Damals galt es als fein, ſeine 
Uhr an einem einfachen, ſeidenen Bande zu tra⸗ 
gen, keine Ringe an den Fingern zu haben und 


ſtimmen. Bei der Beſprechung der vielfachen beim 
Geſchäftsbetrieb von Privatlotterien hervorgetre- 
tenen Mißbräuche, die auch theilweiſe anerkannt 
wurden, wurde jedoch von keiner Seite eine Ein- 
ſchränkung von Privatlotterien zu wohlthätigen 
und künſtleriſchen Zwecken gewünſcht, und auch die 
übrigen Privatlotterien, deren Einſatzkapital übri⸗ 
gens nach dem dafür eingekommenen Stempel auf 
durchſchnittlich 4,492,520 Mk. für das Jahr zu 
ſchätzen iſt, fanden Vertheidiger, wie auch der 
Vertreter der Regierung den Klagen im Allgemei⸗ 
nen nicht beiſtimmte. Aus allen den angeführten 
Gründen beſchloß daher die Kommiſſion, dem 
Hauſe zu empfehlen, eine Verdoppelung der Looſe 
der Staatslotterſe zu beſchließen und die Regie- 
rung aufzufordern, kleinere Theillüde von ganzen 
Looſen, als bisher üblich, abzugeben. Nicht ohne 
Intereſſe dürfte die dem Berichte beigefügte Zu- 
ſammenſtellung derjenigen Beträge ſein, welche in 
den Lotterien der oben erwähnten Staaten und 
Preußens bei jeder Lotterie umgeſetzt werden. 
Dieſelbe ergiebt für Preußen bei einer Bevölferungs⸗ 
zahl von 27,279,111 Seelen und einer Brutto- 
Einnahme des Staatshaushalts- Etats von 
1,130,234,790 Mk. ein Einſatzkapital in die Lot⸗ 
terie von 13,728,000 Mk. und eine Bruttoein- 
nahme aus dem Lotterieſpiel von 4,034,000 Mk.; 
für Sachſen bei einer Bevölkerungszabl von 
2,972,805 Seelen und einer Bruttoeinnabme des 
Staatshaushaltsetats von 123,773,955 Mk. ein 
Einſatzkapital von 18,135,000 Mk. und eine 
Bruttoeinnabme aus der Lotterie von 5,604,250 
Mark; bei Braunſchweig bei einer Bevölkerungs- 
zahl von 349,367 Seelen und einer Bruttoein- 
nahme des Staatshaushalteetats von 28,485,600 
Mark ein Cinſatzkapital von 10,402,000 Mk. und 
eine Bruttoeinnahme aus der Lotterie von 
1,169,000 Mk.; für Hamburg bei einer Bevöl- 
rungszahl von 453,869 Seelen und einer Brutto- 
einnahme des Staate haushalts von 36,935,177 
Mark ein Einſatzkapital von 9,620,100 Mk. und 
eine Bruttoeinnahme aus der Lotterie von 
1,454,000 Mk. Daraus folgt, daß pro Kopf 
der Bevöllerung in Preußen rund ½ Mk., im 
Königreich Sachſen 6 Mk., in der Stadt Ham- 
burg 22 Mk. und in dem Herzogthum Braun- 
ſchweig 26 Mk. in jede Lotterie eingeſetzt werden. 


unter einer ſchmalen Kravatte ein jauberes weißes 
Hemd zu zeigen. Das iſt jetzt plebejiſch. Man 
trägt jetzt entweder kurze goldene Uhrbänder aus 
faſt bandbreitem Goldgeflecht, oder lange Ketten 
mit Ringen, ſtark genug, um einen Hengſt aus 
einem Landgeſtüt daran ſeſtzuhalten. Ringe an 
den Fingern zu tragen, gilt wieder als „chic“ 
(einzelne tonangebende Modekönige tragen ſogar 
Siegelringe am Daumen, wie einſt die alten Rö- 
mer), und eine edelſteinbeſetzte Buſennadel iſt 
durchaus „faſhionable“. Dazu kommt dann noch 
das Armband, eatweder eine breite Silber- oder 
Goldſpange, oder auch eine dicke Kette aus glei- 
chem edlen Metall. In dieſen Tagen lief eine 
Notiz durch die Zeitungen, wonach eine große 
Anzahl Offiziere der Bonner Königs-Huſaren und 
der Deutzer Küraſſiere, ſowie eine Anzahl Bonner 
Boruſſen ſilberne Armbänder mit einem Georgs- 
tbaler tragen ſollten. Ob es wahr iſt, weiß ich 
nicht; jedenfalls wäre es, 
klange mit der berrſchenden Geſchmacksricht 
Ob dieſe Geſchmacksrichtung zu loben? 
„ſchön iſt, was gefällt!“ 


— Einen echten S 
brief voll ſüdlicher Ueberſch 
Erneſto Roſſt beim Scheiden von 8 
Direktor Maurice gerichtet. Das intereſſante Schrift⸗ 
ſtück lautet in wörtlicher Ueberſetzung: 

Mein werther Herr Maurice! x 

Im Begriff, Hamburg zu meinem größten 
Bedauern zu verlaſſen, ' 
Empfindung meines Perzens gehorchen muß, nüm⸗ 
lich der Empfindung der 
5 5 mit einer Liebenswürdigkei 5 
und einer ganz ausnahmsweiſen Vorliebe für mich 
mir die Pforten eines Theaters öffnete, eines 
Theaters, welches 
Tempel der dramatiſchen Kunſt geworden. 

Man thut ſehr recht, Herr Maurice, Ihnen 
volle Sympathie enigegenzutragen und Ihnen 
ewige Dankbarkeit zu widmen für all' das Gute, 
was Sie während eines halben Jahrbunderts der 


Aborı ewent für Stettin monatlich 50 Pfg., mit Trägerlohn 70 Pfg., 
auf der Tot vierteijäbrlic 2 M., mit Landbrieſträgergeld 2 Mk. 50 Pfg. 


eilung. 


wenn wahr, nur im Ein- merkſam — Jeder auf der Szene war mein 
ung. Freund, mein Bruder! — Ihnen Allen noch einen 


Je nun, letzte 


hauſpieler- Hamburgs die Gefühle meiner Dankbarkeit zu wie⸗ 
wenglichkeiten bat derholen. — Beide waren gegen den italieniſchen 
Hamburg an den Schauſpieler wohlwollend, gaſtfreundlich und u = 


fühle ich, daß ich einer der Ort, wo dieſer Spiegel treu und unparteliſch 


Dankbarkeit gegen Sie, 
t obne Gleichen mutb, drücke ich Ihnen die Hand, und meine, 


durch Ibre Sorgfalt ein wahrer 


Nr 


Petitzeile 15 Pfennige. 


Nr. 71. 


(Es beweiſt das eben, daß die ſächſiſche, braun⸗ 
ſchweigiſche, hamburgiſche Lotterie nicht in dem be; 
treffenden kleinen Staate, ſondern in dem große! 
Preußen vertrieben werden.) 


— Das Zentrum will bekanntlich die Zoll! 
tarifnovelle annehmen und doch den Schein way 
ren, als ob es keine neuen Einnahmen bewillige. Sl 
Zu dieſem Zweck beantragt Herr von Hu ene im 
Abgeordnetenhauſe folgenden Geſetzentwurf: ei 

$ 1. Von den auf Grund des $ 8 des 
Reichsgeſetzes vom 15. Juli 1879 auf Preußen 
entfallenden Summen ſollen diejenigen Beträge, 
welche aus Getreide- und Viehzöllen herrühren, 
nicht zu allgemeinen Staatezwecken verwendet, 
ſondern unverkürzt nach Maßgabe der nachſtehen⸗ = 
den Beſtimmungen den Kommunalverbänden über-r 
wieſen werden. 

$ 2. Die Ueberweiſung erfolgt an die Kreiie 
(Land- und Stadtkreiſe). Bis zur Einführung der 
Kreisordnung treten in der Rheinprovinz, Weſtfa⸗ 
len und in den hohenzollernſchen Landen an Stelle 
der Kreiſe die Gemeinden. 7 

$ 3. Als Vertheilungsmaßſtab für die nach 
$ 1 zu überweiſende Geſammtſumme unter die 
einzelnen im $ 2 angeführten Kommunalverbände 
werden die Zahlen zu Grunde gelegt, welche ſich 
ergehen durch Zuſammenzählung der Einwohner⸗ 
zahl jedes Kommunalverbandes und der Summe 
der in dem betreffenden Kommunalverbande auf- 
gebrachten Grund- und Gebäudeſteuer. Alle 10 
Jahre findet eine Reviſion der der Vertheilung zu 1 u 
Grunde liegenden Zahlen ftatt. 1 

$ 4. Inſofern ein Kreis die weitere Ueber- * N 
welſung des ganzen ihm zufallenden Betrages oder a 
eines Theiles deſſelben an kleinere Kommunalver- 
bände berbeiſühren will, muß auch für dieſe wei⸗ 
tere Vertheilung der im 8 3 feſtgeſetzte Maßſtab 
zur Anwendung kommen. m 

$ 5. Dieſes Geſetz tritt gleichzeitig mit 
dem Reichsgeſetz über die Aenderung des Zollta- 
rifs in Kraft. Wi 

Dieſe dem Zentrumswähler dargebotene „Ga- 
rantie“ iſt natürlich die reine Spiegelfechterei? 
da nichts die Reichsgewalt hindert, in demſelben 
Maße, in welchem die Ueberweiſungen an die 
Einzelſtaaten wachſen, die Matrikularbeiträge zu 
erböden, jo braucht trotz des Huene'ſchen Geſetzes 


* 24 
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reulſchen Kunſt und damit auch dem deutſchen 
Lande gegeben baben! 4 

Darf ich mir erlauben, geehrter Herr, Sie 
als Dolmetſcher zu wählen für die Gefuple der 
Dankbarkeit, der Liebe und der Achtung gegen alle 
Ibre Mitglieder (wrtister), Ibren Regiſſeur en 
chef, Herrn Bittong für das fleißige Stu- 
dium, für die Sorgfalt und die Kunſt, welche 
Ale gezeigt baben, mich in der ſchweren Aufgabe 
zu unterſtützen, vor einem jo zahheichen und ein⸗ 
ſichtevollen Publikum die Meiſterwerle des großen 
Dichters der Menſchheit (grand poste de Thums- 
nit,) wiederzugeben. Ich will nicht die Namen 
aller dieſer auffübren, aus Furcht, an eines der⸗ 
ſelben mich nicht zu erinnern — ic Namen find 
zu ewiger Dankbarkeit in mein Herz gegraben 
(Logik!) — ſowohl die Damen, wie die Herren 
— vom erſten bis zum letzten — find voller Ta- 
lent und waren gegen mich liebenswürdig und auf; 


\ 
ö 


n Gruß. . 
Ebenfalls, wertber Freund, erſuche ich Sie, 
auch dem Publikum und der Preſſe (eritique 


parteliſch. — Der dramatiſche Künſtler hat, um 
in ſeiner Kunſt fortzuſchreiten und ſeine Fehler 
nach und nach abzulegen, keinen anderen Spiegel, 
als das Publikum und die Preſſe — geſegnet fe 4 


die Eigenſchaften des Darjlellers wiedergiebt. 
Das Herz zugleich voll Freude und Weh⸗ 


damit die Hand aller meiner Freunde zu drücken 
— Ich bin ſtolz darauf, mich nennen zu können 
Votre très-affectionne 
Erneſto Roſſi. \ 
Dieſe bombaſtiſche Epiftel ſoll uns die ber 
wundernde Freude an den Leiſtungen des genialer 
Künſtlers nicht beeinträchtigen. 


4 


4 


für die Erleichterung ber BER 
übrig zu bleiben. . 
— In der heutigen Ei der Bud get- 


. Kommiſſton des Reichstags verlas Geh. Rath von 
3 * Kuſſerow ein Schreiben des Reichskanzlers, worin 


, 
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ei 
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aus Khati vom 9. d. Abends: 


= 


dieſer die Beantwortung der von den Abgg. Rich- 
ter und von Strombeck geſtellten Fragen über die 
ſtaatsrechtliche Stellung der Kolonialgebiete a b- 
lehnt. Es wurde auf den Antrag des Abg. 
Windthorſt beſchloſſen, dieſes Schreiben drucken 
zu laſſen. Die Protektoratsverträge mit den afri- 
kaniſchen Häuptlingen wurden mitgetheilt. 

— Der in Krakau erſcheinende „Czas“ ſetzt, 
wie man aus Wien depeſchirt, abſonderliche Sen⸗ 
ſationsnachrichten in die Welt. Der jetzt 81|,- 
jährige ſerbiſche Thronfolger ſoll bedenklich krank 
und ſeine Lebensfähigkeit zweifelhaft ſein. Da 
nun der Zuſtand der Königin Natalie keine wei⸗ 
teren Nachkommen erhoffen laſſe, ſo beabſichtige 
König Milan, ſich ſcheiden zu laſſen. Die Kö- 
nigin Natalie werde dann Serbien verlaſſen und 
König Milan ſich mit einer öſterreichiſchen Prin⸗ 
zeſſin verheirathen. Dabei wäre allerdings die 
Religionsfrage eine Schwierigkeit. — Thatſache 
iſt, daß neulich der ſerbiſche General Catargi in 
Wien war und eine lange Unterredung mit dem 


Grafen Kalnoky hatte. — Trotzdem wird die Be- 


ſtätigung der Nachricht abzuwarten ſein. 
— Die Arbeiterſchutz-Kommiſſion des Reichs- 
tages lehnte geſtern den Antrag der Sozialdemo- 


kraten ab, die Verhandlungen der Kommiſſion bis 


zur Erledigung des ſozialdemokratiſchen Arbeiter- 
ſchutzentwurfs im Plenum auszuſetzen. Die Ver⸗ 
handlungen werden ſich nunmehr zunächſt mit der 


Spezialberathung der auf die Sonntagsarbeit be⸗ 


züglichen Anträge erſtrecken. 


— Die Zweifel über das Schickſal des Ge⸗ 
neral Gordon find endlich gehoben — der mu- 


tige Mann weilt nicht mehr unter den Lebenden. 


Alle Details deuten, wie man aus London tele- 
graphirt, darauf hin, daß Gordon ermordet wurde, 
als er den Palaſt in Khartum verließ. Ein ver- 


rätheriſcher Paſcha brachte die beſten Truppen nach 


Omdurman, während ein anderer den Truppen 
des Mahdi die Thore von Khartum öffnete. 
Die offizielle Meldung von dem Tode Gor- 
dons liegt allerdings noch nicht vor, dagegen be⸗ 
ſagt ein Telegramm des „Reuter'ſchen Büreaus“ 
„Wilſon Stuart 
und Wortley, die nach einer viertägigen Reiſe von 


Gubat hier eingetroffen ſind, haben die Meldung 


überbracht, daß General Gordon geſtorben ſei. 
Ueber die Einzelheiten der Einnahme von Khar- 
tum berichtet ein vom Oberſt Boscawen in Gu- 
bat abgeordneter Bote, ein verrätheriſcher Paſcha 
habe die Garniſon von Khartum ſeitwärts von 
Khartum bis nach Omdurman hin marſchiren laſ— 
ſen, unter dem Vorgeben, daß auf dieſer Seite 
ein Angriff des Mahdi zu erwarten ſei, ein an⸗ 


. derer Paſcha habe während deſſen die Thore Khar⸗ 


* 


er das Gouvernementshaus verlaſſen, einen Dolch- 


Trauerrande 


tums öffnen laſſen, die Aufſtändiſchen ſeien mit 
großer Macht in die Stadt eingedrungen, Gene; 
ral Gordon habe in dem Augenblick, in welchem 


ſtoß erhalten.“ 

Ein Telegramm der heute bereits mit einem 
erſcheinenden „Daily News“ aus 
Gakdul vom 8. Februar ſagt: „Aus Khartum 


entkommene Eingeborene beſtätigen, daß Gordon 


mas 


getödtet wurde, als er aus dem Haufe trat, um 
die ihm treu gebliebenen Truppen zu ſammeln. 
Leptere wurden ſämmtlich von den Aufſtändiſchen 
niedergemacht. Bei dem mehrere Stunden dauern- 


den Gemetzel wurden ſelbſt Frauen und Kinder 


vr. 


= 3 


Er 


A. 


* 


2 


werden ſoll, 


acht verſchont, auch alle Notablen von Khartum, 
mit Ausnahme zweier zum Feinde übergegangener 
Paſchas, fanden dabei den Tod.“ 

Daß der Feldzug im Sudan trotz des Todes 
des General Gordon mit aller Energie fortgeſetzt 
iſt bereits bekannt. Wie es heißt, 
beabſichtigt die engliſche Regierung, von den Re- 
ſerven 10,000 Mann Jafanterie einzuberufen. 
Den Waffendepots ſind Befehle zur Lieferung der 


erforderlichen Ausrüſtungsgegenſtände zugegangen. 


ur; 


zuſtellen. 


Die „Times“ ſpricht ſich erneut für die 
Nothwendigkeit aus, in den Ländern zwiſchen dem 
Nil und dem Rothen Meere eine permanente, 
unter engliſchem Einfluß ſtehende Regierung her— 
Die Herſtellung einer ſolchen Regierung 


ſei, welchen Schwierigkeiten fie auch unterliegen 


oder welche Koſten ſie auch verurſachen möge, das 
weſentliche Erforderniß für die dauernde Paziſizi⸗ 


rung des öſtlichen Sudans. 


Die bereits gemeldete Rettung des Oberſten 
Wilſon, der mit ſeinen Dampfern bekanntlich an 


einer Injel, des Nil Schiffbruch gelitten hatte, 


5 


Nordſeeſiſcherei dienen ſollte. 


. 
22 


benützen müſſe. 


wird als eine brillante militäriſche That geſchil⸗ 
dert. Der von einer Kugel getroffene Dampf- 
keſſel des Fahrzeuges mußte unter dem unausge- 
ſetzten, heftigſten Feuer des Feindes ausgebeſſert 
werden. 

— Die Londoner „Times“ kann ihre Be- 
gehrlichkeit nach dem Beſitze Birmas trotz der ſu⸗ 
Daneſiſchen Schwierigkeiten nicht bemeiſtern. Sie 
findet, daß in Ober-Birma eine unerträgliche A-- 
archie herrſcht, welche England zur Einmiſchung 
Eine Expedition nach Mandalay 


würde ebenſo leicht als einfach von Statten gehen. 


Mit 1500 Mann könne Birma ohne nennens- 
werthe Opfer an Blut unterworfen werden. 
Wilhelmshaven, 9. Februar. Es verlautet, 
dem „Wilhelm. Tagebl.“ zufolge, daß nunmehr 
uch das zur Zeit hier in Reparatur befindliche 
kanonenbooot „Cyklop“ zur Entſendung nach der 
veſtafrikaniſchen Küſte in Dienſt geſtellt werden 
oll, entgegen einer früheren Beſtimmung, nach 
velcher dies Fahrzeug wiederum dem Schutz der 
Letzterem Zweck wird 


erg 3 . Ania Pien 
lautet, daß 1 55 in Reſerve befindliche ältere | tig 


Nr F 


Schiffe (wahrſcheinlich „Vineta“ in Wilhelms 
haven und „Niobe“ in Kiel) nach Weſtafrika über⸗ 
geführt werden ſollen, um im Kamerunſtrome als 
ſogenannte Hulks reſp. Kaſernenſchiffe zu die- 
nen, für welchen Zweck dieſe mit noch guten 
Maſchinen verſehenen Schiffe ſich trefflich eignen 
dürften. Es wird vermuthet, daß dann für dieſe 
beſtändig dort bleibenden Fahrzeuge eine Beſatzung 
aus Negern gewonnen und möglichſt ſorgſam für 
die Bedienung event. Vertheidigung ausgebildet 
wird, um dem einſtigen Gouverneur in Kamerun 
eine bewaffnete Macht zur Aufrechterhaltung von 
Ruhe und Ordnung zur Verfügung zu ſtellen. 
Endlich verlaufet noch, daß in Folge der viel- 
fachen Entſendungen nach überſeeiſchen Stationen 
davon Abſtand genommen werden ſoll, in dieſem 
Jahre ein Uebungsgeſchwader für die Oſt⸗ und 
Nordſee zu bilden. 


Ausland. 


Paris, 10. Februar. Die gemäßigte Preſſe 
verurtheilt einſtimmig das geſtrige Meeting, nur 
die monarchiſtiſchen Organe, wie der „Gaulois“, 
haben gewiſſe Zärtlichkeiten für die Zuhälter und 
rückfälligen Verbrecher, die geſtern unſere an Ge— 
duld bewundernswerthe Polizei auf eine harte 
Probe ſtellten. Man überſchätzt die Wirkungen 
dieſer Straßen-Manifeſtationen wohl zu ſehr, 
wenn man fürchtet, es könnten Reiſende dadurch 
von dem Aufenthalte in Paris abgehalten werden, 
oder wenn man annimmt, das Ausland ſei ſo be⸗ 
ſchränkt, die Unſicherheit der Verhältniſſe in Pa- 
ris für ſo groß zu halten, daß man Anſtand 
nimmt, geſchäftliche Aufträge zu geben. 
der „National“ heute ſchreibt, Fürſt Bismarck 
würde ſich die Hände gerieben haben, wenn er 
dieſe Arbeit ſeiner freiwilligen Agenten zu Gunſten 
des Handels Deutſchlands geſehen, ſo iſt darauf 
nur zu erwidern, daß wir jenſeits der Vogeſen d 
ein an allen ſeinen Gliedern geſundes Frankreich 
wünſchen, und daß wir die Erſten ſind, ſolche 
Auswüchſe, wie die Meetings der Anarchiſten, an 
dem geſunden ſozialen Leben Frankreichs zu be- 
klagen. Wir fürchten die Konkurrenz Frank- 
reichs nicht. | 

Paris, 10. Februar. Die äußerſte Linke 
hat beſchloſſen, den Miniſterpräſidenten über die 
geſtrigen Vorgänge und gleichzeitig über ander— 
weitige angebliche Provokationen von Seiten der 
Polizei zu interpelliren. Die geſtern Abend ver— 
hafteten Perſonen ſollen bereits am Donnerſtag 
von dem Zuchtpoltzeigericht abgeurtheilt werden. 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 12. Febrvar. Schwurgericht. 
Sitzung vom 11. Februar. — Anklage wider den 
Schneidermeiſter Ferd. Cheri ſt en aus Penkun 
wegen Meineides. 

Penkun war im Jahre 1883 in der größten 


Aufregung, es war eine Spaltung in der Bür- 


gerſchaft eingetreten und beide Parteien verthei- 
digten hartnäckig ihre Meinungen über die 
Bürgermeiſterwahl. Die eine Partei trat für die 
Wiederwahl des bisherigen Bürgermeiſters ein, 
während die andere Partei von dieſem nichts mehr 
wiſſen wollte und für einen neu aufgeſtellten Kan 
didaten eintrat. Leider beſchränkte ſich dieſe Spal- 
tung nicht allein auf die Bürgermeiſterwahl, ſon— 
dern zog ſich ſelbſt bis in's Privatleben hinein, 
es gab bald keine Kneipe mehr, in welcher ſich 
nicht zwei Parteien gegenüber ſaßen, von denen 
jede die andere als „Umſturz-Partei“ bezeichnete. 
Auch am 26. Auguſt machte ſich dieſe Spaltung 
bei einer Geſellſchaft bemerkbar, welche im Krö— 
ning'ſchen Loͤkal vereinigt war, es kam zu Stiche- 
leien und Reibereien, bis ſich ſchließlich eine Schlä- 
geret entſpann, bei welcher ſich beſonders der 
Kaufmann Otto und der Amtsdiener Lüdtke in 
hervorragender Weiſe betheiligten. Gegen letztere 
beiden wurde dann auch in Gemeinſchaft von zwei 
Muſikanten Anklage wegen Mißhandlung erhoben 
und wurden dieſelben in dem deshalb am 29. 
Dezember 1883 vor dem Schöffengericht in Pen- 
kun anſtehenden Termin zu je 1 Woche Gefäng- 
niß verurtheilt. In dieſem Termin war auch 
Chriſten als Zeuge vernommen worden und hatte 
bekundet, daß er von der Straße aus durch ein 
Fenſter des Kröning 'ſchen Lokals geſehen habe, 
wie Otto ſich an der Mißhandlung betheiligt 
habe. Otto legte gegen das Urtheil Berufung 
ein und wurde auch in dem vor der hieſigen 
Strafkammer angeſtandenen Termin freigeſprochen, 
da ſich nach der belaſtenden Ausſage des Chriſten 
aus dem Zuſchauerraum ein Zeuge Bendiſch aus 
Penkun meldete und erklärte, Chriſten habe ihm 
gegenüber geäußert, er ſel bei der Schlägerei nicht 
anweſend geweſen, habe von derſelben auch nichts 
geſehen. Chriſten ſcheint überhaupt ſehr redſelig 
zu ſein und ſcheint auch in Betreff dieſer Schlä⸗ 
geret jedem fein Herz ausgeſchüttet zu haben, dem 
er nur begegnete; daß dieſe Redereien bei den 
verſchiedenen Parteien auch die verjchiedenartigiten 
Auslegungen fanden, war nicht zu verwundern, 
es folgten Denunziationen und eines Tages wurde 
Chriſten unter dem Verdacht des Meineides ge- 
fänglich eingezogen. Erſt nach monatlicher Un⸗ 
terſuchungshaft wurde er gegen Kaution wieder 
auf freien Fuß geſetzt, doch hatten inzwiſchen ſeine 
Feinde nicht unterlaſſen, die angebliche That des 
Ch. in ein recht ſchwarzes Licht zu ſtellen und 
hatten damit erreicht, daß der ſonſt in Penkun 
ſehr geſuchte Meiſter ſeine beſten Kunden verlor. 
Die Vorunterſuchung war beendet, doch ergab 
dieſelbe ſo wenig belaſtendes Material, daß die 
königl. Staatsanwaltſchaft von der Erhebung der 
Anklage abſah, erſt durch Beſchluß der Strafkam⸗ 


Wenn 42 


Von denſelben wurden jedoch nur 8 
vernommen, auf die Uebrigen wurde ſowohl von 
der königlichen Staatsanwaltſchaft, wie von der 
Vertheivigung verzichtet, weil ſchon durch die er⸗ 
ſten Ausſagen die Unſchuld des Angeklagten er- 
wieſen und feſtgeſtellt wurde, daß Chriſten ſehr 
wohl den ganzen Vorgang des Streites durch ein 
Fenſter des Kröning'ſchen Lokals geſehen haben 
könne, um jo eher, als er ſich kurz vorher aus 
dieſem Lokal entfernt und noch an demſelben Abend 
einem Nachbar den ganzen Verlauf des Streites 
wahrheitsgetreu erzählt hatte. Es wurde daher 
von Seiten der Staatsanwaltſchaft ſelbſt ſehr 
warm für Freiſprechung des Angeklagten eingetre⸗ 
ten und die Geſchworenen gaben auch nach kur⸗ 
zer Berathung ihr Verdikt auf Nichtſchuldig ab. 
Der Gerichtshof erkannte auf Freiſprechung, auch 
beſchloß er, dem Angeklagten die Koften der Ver⸗ 
theidigung aus der Staatskaſſe zu erſtatten. 
Hoffentlich wird derſelbe in Folge dieſer glänzen⸗ 
den Freiſprechung auch bald wieder ſeine alten 
Kunden bei ſich ſehen, welche ihm bisher ihr Ver⸗ 
trauen entzogen haben. 


— Stadtverordneten ⸗ Sitzung 
in Grabow vom 11. Februar. Nach 
Kenntnißnahme des Kaſſenreviſtons-Protokolls vom 
30. Januar kommt eine Vorlage des Magiſtrats, 
betreffend Trottoirlegung durch den Kreis auf der 
Oſtſeite der Lindenſtraße zwiſchen der Breiten- und 
Blumenſtraße zur Berathung und wird Seitens 
der Verſammlung genehmigt. Bei dieſer Gelegen 
heit wünſcht Herr Huth, daß auch das Trot⸗ 
toir in der Gießereiſtraße vor den Häuſern Nr. 
2— 44 durch den Kreis hergeſtellt würde, da 
auf dieſer Strecke der Zuſtand unhaltbar ſei und 
bei der ſtarken Frequenz und der Enge der Straße 
Kolliſionen der Fuhrwerke faſt täglich vorkämen. 
Es wird beſchloſſen, die Angelegenheit der Bau- 
Deputation zur Prüfung zu überweiſen. Herr 
Schmidt macht ſodann auf den ſchrecklichen 
Zuſtand aufmerkſam, in welchem ſich die unge 
pflaſterten Bürgerſteige in der Langenſtraße, be 
ſonders bei der Verbindung mit Stettin befinden, 
bei dem letzten anhaltenden Thauwetter ſei eine 
Paſſage dieſer Strecke kaum möglich geweſen und 
es ſei dringend zu wünſchen, daß auch hier Ab- 
hülfe geſchafft würde. Die Wegebeſſerung, welche 
von der Stadt zeitweiſe durch Schlackenaufwerfung 
verſucht werde, ſei nicht ausreichend, es jet drin- 
gend nöthig, daß Bürgerſteige hergeſtellt würden 
und würden ſich ſicher die Hausbeſitzer in der 
Langenſtraße geneigt zeigen, der Stadt entgegen 
zu kommen. Redner hält es überhaupt für beſſer, 
wenn die von den Adjazenten bisher gezahlten 
Wegebaugelder von 3 Mk. pro Jahr in Fortfall 
fielen und jeder Hausbeſitzer verpflichtet würde, 
längs der Front ſeines Hauſes Ordnung zu 
ſchaffen. 

Herr Bürgermeiſter Knoll ſchlägt vor, 
von dem Magiſtrat eine Vorlage einzufordern, in 
welcher die Straßentheile feſtgeſetzt ſind, welche 
im Etatsjahr 1885 — 86 regulirt werden ſollen, 
er betont dabei, daß natürlich diejenigen zunächſt 
Berückſichtigung finden würden, in denen ſich die 
Hausbeſitzer durch Hergabe von Terrain zur 
Straßenverbreiterung der Kommune entgegenkom⸗ 
mend zeigen. Die Hausbeſitzer hätten bereits einen 
Wegebaufonds in Höhe von 4132,55 Mk. auf- 
gebracht, welcher zu Straßenregulirungen be- 
ſtimmt ſei. 

Nachdem noch Herr Dittmer auf die 
Schwierigkeiten hingewieſen, welche einige Haus- 
beſitzer der Wegebeſſerung entgegenſtellen, wurde 
ein Antrag des Herrn Schmidt angenommen, 
wonach der Magiſtrat erſucht wird, möglichft bald 
eine Vorlage einzubringen, in welcher die Straßen 
theile genannt find, in denen im nächſten Etats- 
jahr die Bürgerſteige eee hergeſtellt 
werden ſollen. 


Einem Vorſchlag des Magiſtrats, bei dem 
Finanz⸗Miniſterium zu petitioniren, daß der Ge- 
meinde Grabow eine Einnahmeſtelle der Staats- 
lotterie überwieſen werde, ſchließt e die Ver⸗ 
ſammlung an. 

Die Prolongation des u, betreffend 
die Verpachtung des ſtädtiſchen Grundſtücks Neue- 
ſtraße 86 an Herrn Fuhrherrn Schröder für 
50 Mark Pacht pro Jahr wird mit der Bedin- 
gung genehmigt, daß ein Theil des Grundſtücks 
nach Auswahl der Baudeputation für die Stadt 
zur Aushebung von Material zur Wegebeſſerung 
reſervirt bleibe. 

Es folgt ſodann die Berathung des Stadt- 
haushalts-Etats pro 1885-86 und wird der⸗ 
ſelbe nach dem Entwurf ohne jede Aenderung an- 
genommen. Der Hauptetat ſchließt mit 119,280 
Mark 5 Pf., auf den Armen-Etat kommen 30,008 
Mark, auf den Schuletat 22,266 Mark und auf 
den Kämmerei-Etat 99,280.25 Mark. Obwohl 
gegen das Vorjahr ein erhöhter Zuſchuß nöthig 
wird, iſt eine Erhöhung des Kommunalzuſchlages 
nicht in Ausſicht genommen. Beim Schul- Etat 
rügt Herr Sponholz das flegelbafte Betragen 
der Schulkinder auf der Straße und wird ein 
Antrag angenommen, daß den Lehrern aufgegeben 
werden ſoll, größere Sorgfalt auch auf die Dis- 
ziplin der Kinder auf der Straße zu legen. 

Herr Brennhauſen frägt an, wie weit 
die Verhandlungen wegen Uebergabe der Poltzei⸗ 
Verwaltung an den Staat und wegen Ausſchei⸗ 
dens der Stadt aus dem Kreiſe Randow ge- 
diehen ſeien. 

Herr Bürgermeiſter Knoll verſpricht in 
geheimer Sitzung deriben e zu geben. 


Termin waren nicht ehe als 32 Zeugen * 
erſchienen. 


ſag' ich, das wäre for'n 


Thees fur heute: 
„Hamlet.“ 


e 


Es gehört ein gewiſſer Heroismus dazu, eine 
durchaus moderne Erzählung in Verſen zu ſchrei⸗ 
ben, und der Autor, der heute zu Tage ſeine 
Leier ſtimmt, um zu „ſingen und zu ſagen“ was 
die Herzen ſeiner Helden bewegt, was ſie erſtrebt 
und gelitten, gehört zu den Idealiſten, den un⸗ 
praktiſchen Schwärmern, über welche die klugen 
Leute lächeln. Wie viel leichter läßt eine Novelle 
ſich in Proſa erzählen, ftatt in vierfüßigen Jam⸗ 
ben, und wie viel leichter findet die erzählende 
Proſa Eingang, als die Reimarbeit, aber dem Mu⸗ 
thigen gehört die Welt, wir hoffen diesmal die 
Leſerwelt, welche mit großer Befriedigung ein jo 
eben erſchienenes Werk, „Renate“, von Lu d⸗ 
wig Soyaux (Leipzig, A. H. Payne) entge- 
gennehmen wird. Dieſe Künſtlergeſchichte dom 
Rhein trägt ein echt poetiſches Gepräge, man merkt 
ihr die freudige Luſt des Dichters, der ſie geſchaf⸗ 
fen, an. Das iſt die hohe Fluth der Empfin⸗ 
dungen, die ſeine Seele durchſtrömt, die im Liede, 
in Verſen ausklingen muß — da giebt es kein 
praktiſches Erwägen, welche Form die dankbarere 
oder gangbarere ſei, es wird nach dem Uhland⸗ 
ſchen Rathſchlage verfahren: „Singe, wem Geſang 
gegeben“, und da dem talentvollen Verfaſſer die- 
ſes Geſchenk der Muſen zu Theil geworden, ſingt 
er flott und fröhlich los. 
ihm der Reim, in anmuthenden Bildern, ſüßen 
Liebesliedern äußert ſich große poetiſche Kraft, 
plaſtiſch treten die Geſtalten hervor und trotz des 
Zwanges der gebundenen Rede fehlt es nicht an 
zeitgemäßem Realismus in den Schilderungen. Wir 


verſagen es une, näher auf den Inhalt des hüb⸗ 


ſchen Buches einzugeben, es verdient geleſen zu 
werden, wird erfreuen und unterhalten und der 
von den Leſern jo oft ſtiefmütterlich behandelten 
epiſchen Poefle Freunde gewinnen. 


Die Nr. 7 der „Geſiederten Welt“, Zeit- 
ſchrift für Vogelliebhaber, Züchter und Händler, 
herausgegeben von Dr. Karl Ruß (Berlin, Louis 
Gerſchel), enthält: Nordamerikaniſche Vögel im 
Freileben geſchildert: Der Waldfink. — Die Vo⸗ 
gelliebhaberei in Oeſterreich. — Die vierte Aus- 
ſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin: III. 
Einheimiſche Vögel (b. Die Körnerfreſſer oder 
Finkenvögel; e. Die Kerbthier- oder Meichfutter- 
freſſer). — Weiteres zur Kanarienzucht (Schluß). 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Schulinſpektor (zu einem kleinen Mäd- 
chen): „Kannſt Du 5 von 3 abziehen?“ — „Ja, 
ich borge einen.“ „Aber wenn ich Dir drei 
Pfennig gebe und Du ſollſt vom Kaufmann für 
5 Pfennig Zuckerwerk holen, kannſt Du a 
— Ja.“ „Wie geht das aber?“ — 


— Baronin (zum Di 


behauptet, daß Sie aus der Srgarrenile des Ba⸗ 1 


rons häufig Zigarren entwenden. Außerdem will 
ſie noch Manches von ihnen wiſſen!“ Johann: 
„Merkwürdig. Und mir hat die Marie gejagt, 
ſie will gar Nichts von mir wiſſen!“ 

— Ein namhafter Virtuoſe, der gegenwär- 
tig auf einer Tournee in Rußland begriffen, gab 
vor Kurzem auch ein Konzert in einem kleinen 
ſüdruſſiſchen Städtchen, in das ſich wohl niemals 
Künſtler verirren. Als er in den Saal eintrat 
und ſich verneigte, erhob ſich das ganze Publikum, 
feinen Gruß mit einem lauten „Guten Abend“ 
erwidernd. Der Virtuoſe wurde durch dieſe un- 
gewohnte drollige Höflichkeit völlig aus der Faſſung 
gebracht. 

— (Der längſte Tag.) Lehrer: Wer kann 
mir von Euch den längſten Tag im Jahr nennen ? 
Nun, Fritzchen? — Fritzchen (Sohn eines Abge- 
ordneten): Der Reichstag! 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in in Steue 


Telegraphiſche Depeſchen 

Fraulfurt . M., 11. Februar. (B. T.) 
In dem Abort neben der Milltärhauptwache wurde 
in der verfloſſenen Nacht eine Dynamitpatrone in 
verbrecheriſcher Abſicht gelegt, die Zündung ver- 
ſagte aber. 

Wien, 10. Februar. Die Blätter der Lin⸗ 
ken melden, der Klub ver Linken wolle für das 
Eingehen in die Spezialdebatte der Gebühren- 
Novelle ſtimmen; derſelbe jei mit der Börfen- 
ſteuer, der Beſteuerung des Effektenverkehrs und 
der ausländiſchen Werthpapiere einverſtanden. Der 
Klub werde für die bezüglichen Paragraphen ſtim⸗ 
men. Dagegen werde derſelbe ſich gegen die Be- 
ſtimmungen betreffs der Uebertragung der unbe- 
weglichen Güter, der Gebührenpflicht bei der Ita- 
bulation der Kaufſchillingsreſte und der Stempel 
pflicht bet der kaufmänniſchen Korreſpondenz er⸗ 
klären und womöglich die Aufrechthaltung des 
status quo anſtreben. 

London, 10. Februar. Wie es heißt, be⸗ 
abſichtigte die Regierung, von den Reſerven 
19,000 Mann Infanterie einzuberufen. Den 


Waffendepots find Befehle zur Lieferung der er⸗ 


forderlichen Ausrüſtungsgegenſtände zugegangen. 
London, 11. Februar. Die „Times“ ſpricht 
ſich erneut für die Nothwendigkeit aus, in den 
Ländern zwiſchen dem Nil und dem Rothen Meere 
eine permanente unter engliſchem Einfluß ſtehende 
Regierung herzuſtellen. Die Herſtellung einer 
ſolchen Regierung ſei, welchen Schwierigkeiten fie 
auch unterliegen oder welche Koſten ſie auch ver⸗ 
urſachen möge, das weſentliche Erfordern ß für die 
dauernde Pazifizirung des öftligen Sudan. 


Leicht und gefällig fließt 


an Zu ne 
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